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			Sieben Schicksalsjahre im KZ

			Die Lebensgeschichte des Juden Bernhard Strauß

			… und ihr habt alle ›Heil‹ geschrien!

			Eine Dokumentation von Wilfried Dieterichs

			Rhein-Mosel-Verlag

		




	VORWORT

			Jahrzehnte hat es gedauert, bis diese Lebensgeschichte geschrieben werden konnte. Sie ist ein besonders schockierendes Beispiel zum Thema Judenverfolgung während der nationalsozialistischen Terrorherrschaft. Die seit Generationen in Bad Ems lebende Familie Strauß ist nicht zuletzt durch das Schicksal der 1943 im Rahmen der »Aktion T4« in der hessischen Tötungsanstalt Hadamar ermordeten Kinder Willi (damals 14) und Horst Strauß (damals 12) bekannt geworden.

			Über ihren Vater Bernhard (Jahrgang 1910) wusste man bisher nur so viel, dass er als eines der frühen NS-Opfer aus seiner Heimat verschleppt wurde und erst 1945 nach sieben Jahren (2509 Tagen) KZ-Haft zurückkehrte. Er war ein Mensch aus unserer Mitte, mit Stärken und Schwächen. Nach langen Recherchen und intensiver Spurensuche in deutschen, polnischen und russischen Archiven entstand diese Biografie einer grausamen Odyssee durch fünf Konzentrationslager und des leidvollen Überlebens hinter Stacheldraht. Sie ist ein besonderes Kapitel der dunkelsten deutschen Vergangenheit. 

			Viele Details seiner Lebensgeschichte mussten anhand der mir vorliegenden Dokumente rekonstruiert werden. In den persönlichen Erinnerungen des Protagonisten wurden oft Zeiten und Orte verwechselt, Bernhard Strauß hatte manches verdrängt oder sogar vergessen. Ergänzt wird der Rückblick durch zeitgeschichtlich begleitende Ereignisse vor und während der NS-Herrschaft. Der Titel entstammt einem Zitat des Protagonisten.

			Diese Dokumentation ist auch eine Bestandsaufnahme zur Stimmung in den Nachkriegsjahren, und sie schildert, wie der Heimgekehrte den Neubeginn in seiner Heimat erlebt hat. Sie soll dem Leser die Gemütslage jener Zeit vermitteln, in der »Vergangenheitsbewältigung« noch ein Fremdwort – und von Schuld nur selten die Rede war. Wer der NSDAP oder einer ihrer Gliederungen angehörte, ob als Funktionär oder passives Mitglied, darüber haben nur wenige gesprochen. Und es war ein gesellschaftliches Tabu, die aus dem Zweiten Weltkrieg zurückgekehrten Soldaten nach ihren Erlebnissen und Taten zu befragen. Die Jahre 1933 bis 1945 wurden im kollektiven Gedächtnis der Deutschen dies- und jenseits des Eisernen Vorhangs ausgeblendet. Und das mit amtlichen Vorgaben, denn im Geschichtsunterricht der Schulen hat es die Zeit des Nationalsozialismus nicht gegeben. 

			Das vorliegende Buch wurde während der Corona-Krise geschrieben und im Januar 2022 fertiggestellt. Keiner weiß in dieser unbestimmten Zeit, wie es nun weitergehen soll. Ein Gefühl, das die Opfer des Nationalsozialismus unter weitaus grausameren Umständen belastet hat.

			Wilfried Dieterichs

			





Die Lebensgeschichte des Juden Bernhard Strauß 

			Bernhard ist kein Wunschkind, nur der naturgegebene Zuwachs im normalen Familienleben der nachwuchsreichen Kaiserzeit. Stammhalter gibt es bereits im Haushalt des Bad Emser Juden August Strauß. Die Nachfolge des Fleischermeisters ist schon durch zwei Söhne gesichert. Der dritte Junge kommt am Morgen des 20. Mai 1910 um 2.20 Uhr mit Hilfe einer Hebamme als Hausgeburt zur Welt.1 Bernhard ist damit das vierte Kind (Ludwig, Siegfried, Karola, Bernhard, Margot, Walter) der Eheleute August und Netta Strauß (geborene Salomon).2 »Ein munterer Bub«, erinnern sich alte Nachbarn in den späten 50er Jahren an »Strauße Bernhard«. So heißt es im heimischen Volksmund, wenn von ihm die Rede ist. Warum sich die Eltern zu diesem Namen germanischen Ursprungs entschlossen haben, bleibt ungeklärt. Er ist beliebt und betont die männlichen Ideale, Bern steht für das altdeutsche Wort bero (Bär), die Endsilbe hard kommt von harti (hart, tapfer und stark). Es sind Eigenschaften, die man zu Kaisers Zeiten für den männlichen Nachwuchs wünscht. 

			August Strauß betreibt eine Metzgerei in der Coblenzer Straße 4, im unteren Stadtteil von Bad Ems.3 Und dort lebt auch die Familie. Sein Vater Jakob gründet das Familienunternehmen mit der Geschäftseröffnung am 24. März 1882. So ist es mit einem Inserat im Emser Lahn-Boten4 dokumentiert. Er bietet die besten Qualitäten in Wurst- und Fleischwaaren5, und macht dabei besonders auf seine speziell selbstgefertigte Hamburger Fleischwurst aufmerksam. Mit diesem Start gehört Jakob Strauß zu den ersten jüdischen Unternehmern in der Kurstadt. Irgendwann um 1895 muss er seinen Laden dem Metzgermeister Christian Zimmerschied6 überlassen haben, bis sein inzwischen volljähriger Sohn August den Betrieb nach der Jahrhundertwende ab 1906 nachweisbar wieder weiterführt.
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			Geschäfts-Eröffnung der Metzgerei Jakob Strauß, inseriert im »Lahn-Bote« vom 24. März 1882 

			Bad Ems hat eine lange jüdische Tradition, und das seit dem 17. Jahrhundert. Schon damals suchen Wohlhabende dieser Glaubensgemeinschaft nach beschwerlicher Anreise die Heilquellen des Ortes auf. Bereits 1665 wohnen dort mindestens fünf Juden, 1738 haben sich in der Lahngemeinde schon acht jüdische Familien niedergelassen. Sie arbeiten als Handwerker und Händler, gründen Gasthäuser oder Beherbergungsstätten – und fühlen sich sicher im liberalen Herzogtum Nassau. Das dokumentiert ein Bericht in der »Allgemeinen Zeitung des Judentums«: »Wir verspüren in unserem Lande – Gott sei Dank –noch nichts von jener heillosen Ausschließungssucht, wie sie sich in so manchen großen und kleinen Staaten unseres weiten Vaterlandes gegen unsere Glaubensgemeinschaft wieder geltend macht«.7 Bereits 1792 beantragen sie den Bau einer Synagoge, 1837 wird der 18 Meter lange und elf Meter breite Saalbau mit dem angrenzenden Badehaus für die jüdischen Frauen auf dem Grundstück Römerstraße 65 seiner Bestimmung übergeben.8 Im Jahr 1900 sind 189 der 6492 Bad Emser Bürger israelitischer Abstammung. Sie leben nach ihren traditionellen Regeln, nehmen aber auch regen Anteil am kommunalen Geschehen, und bringen sich dort bis zum Beginn der nationalsozialistischen Ausgrenzungspolitik ab März 1933 in allen gesellschaftlichen Bereichen (Politik, Sport, Kultur) vielseitig ein. 

			Die Koblenzer Straße mit ihren Seitengassen ist ein typisches Viertel der heimischen Gewerbetreibenden im unteren Stadtteil von Bad Ems, zu einer Zeit als man die weltbekannte Kurstadt noch in »Dorf« und »Bad« trennt. Bäcker, Gärtner, Tapezierer, Schlosser, Klempner, Schreiner, eine Wäscherei, Akademiker, städtische Angestellte und Bergleute der nahen Blei- und Silbergruben sind Nachbarn der bekannten Schlachterei.9 Sie leben in Eintracht und gutem Einvernehmen, soweit es nicht mal kleinere Differenzen wegen versäumter Straßenreinigung, blockierter Ausfahrten, Kinderstreichen oder unbezahlter Rechnungen gibt. 

			In der Nacht zu jenem Freitag, an dem Bernhard Strauß geboren wird, schauen die Anwohner des Viertels erwartungsvoll zum Himmel, es ist die Nacht des »Halley’schen Kometen«. Der Heidelberger Astronom Max Wolf hat das Erscheinen des Objekts für 4.24 Uhr mit dem Hinweis angekündigt, es sei durch »Störungsaktionen von Jupiter und Saturn von seiner ursprünglichen Bahn abgelenkt worden«.10 Diese auch in der Bad Emser Lokalpresse verbreiteten Details sind der Anlass für wildeste Spekulationen und Weltuntergangsszenarien. Die Erdachse könne sich verschieben, ausufernde Ozeane ganze Erdteile überfluten, so und ähnlich brodeln die Gerüchte. Und manche sehen auch den Tod von Englands König Edward VII. als warnendes Omen. Der 68-jährige wird an diesem grauen Frühjahrstag in Windsor beigesetzt. Auch sein Neffe, Deutschlands Kaiser Wilhelm II. ist mit Monarchen und Staatsmännern aus 70 Ländern angereist. Aber »Halley« ist in jener wolkenverhangenen Nacht in weiten Teilen Europas und auch in Bad Ems überhaupt nicht zu sehen. Und in der unteren Koblenzer Straße, auch »Bar­gasse« genannt, sind vermutlich nach dem obligatorischen Klaps der Hebamme nur die ersten Schreie von Bernhard Strauß zu hören. Ein kräftiger Junge, der in seinem ereignisreichen Leben noch viel überstehen muss. Draußen in der Stadt wuchern nach dem »verdeckten Naturereignis« – wie überall im Deutschen Reich – von Tag zu Tag neue Gerüchte und Legenden in dieser von Zweifeln und Aberglaube geprägten Kaiserzeit. 

			Vier Jahre später kommt die tatsächliche Katastrophe, anders als vorhergesagt, und provoziert von vielen Seiten. »Es ist Krieg«, schreit am Abend des 31. Juli 1914 ein Mann, der mit fliegenden Rockschößen durchs Kurviertel radelt. In der Kurstadt herrscht bereits eine bedrückende Stimmung. Einen Tag später verkünden überall rote Plakate die Mobilmachung. Schon in der folgenden Nacht rollen auf dem Schienenweg Truppentransporte durchs Lahntal, tagelang ziehen Soldaten-Kolonnen durch die Stadt in Richtung Koblenz, es ist das erste große Reservisten-Aufgebot der preußischen Provinz Hessen-Nassau. 

			Da ist Bernhard Strauß vier Jahre alt. Vielleicht steht auch er, wie manche Spielkameraden mit Papierhelm und Fähnchen vor der Metzgerei neugierig und jubelnd am Straßenrand. Sein Vater wird nach den offiziellen Einberufungsvorgaben nicht eingezogen, mit 38 Jahren ist er für den aktiven Kriegsdienst schon zu alt. Wilhelm Obel, ein fünf Jahre jüngerer Zunftkollege in der Marktstraße, muss zu den Waffen und darum den Laden schließen. Seine Wurst- und Fleischwaren verkauft er bis dahin zu Sonderpreisen. Ein Pfund Kalb- und Ochsenfleisch gibt’s für 80 Pfennige, verkündet er in einem Inserat der »Emser Zeitung«.11 

			Doch August Strauß und seiner großen Familie wird es bereits in den kommenden Monaten nicht viel besser ergehen als seinen dienstverpflichteten jüngeren Mitbürgern und ihren zurückgebliebenen Angehörigen. Das Fleisch wird knapp, die Soldaten an der Front müssen versorgt werden, in der Heimat folgen Hungerjahre. Und schließlich eilen sogar die Bad Emser Metzger zum Bahnhof, um dort wie alle Einheimischen für den Eigenbedarf eine der kärglichen Krautrationen zu empfangen. Die den Kunden zugeteilten Fleisch- und Wurstrationen sind schon auf ein Minimum begrenzt. Nur 150 Gramm Schlachtviehfleisch darf am 30. März 1917 gegen Vorlage der Lebensmittelkarte abgegeben werden.12 

			Viele in der Stadt bangen mit dem kriegsbedingten wirtschaftlichen Niedergang um ihre Existenz. Die Mieten steigen, Vermieter reklamieren Eigenbedarf, es drohen Kündigungen. In diesen kritischen Zeiten will August Strauß endgültig unabhängig werden. Die Gelegenheit ist günstig, der benachbarte Kaufmann Heinrich Linkenbach braucht im dritten Kriegsjahr dringend Geld, sein Haus Friedrichstraße 13 soll den Eigentümer wechseln. Für Strauß ein idealer Standort, und gleich um die Ecke. Seine Wohnung hat er dort bereits seit 1916, denn über dem Laden in der Koblenzer Straße 4 ist es für die größer werdende Familie zu eng. Um den Preis der Immobilie wird zwar heftig gefeilscht, aber man ist sich schnell – und wie unter Kaufleuten üblich – mit Handschlag einig. August und Netta Strauß13 werden dank finanzieller Unterstützung ihrer Eltern gleichberechtigte Hausbesitzer, und dort eröffnen sie kurz darauf ihr neues Geschäft. 

			In diesen von Bangen und Hoffen geprägten Jahren wächst Bernhard heran. Als Achtjähriger erlebt er im November 1918, nach dem Waffenstillstand von Compiegne, die Rückkehr einer zerschlagenen Armee. Männer mit Krücken und Verbänden schleppen sich durch seine Heimatstadt, abgemagerte Zugtiere ziehen den traurigen Rest vom 1. Weltkrieg nach Hause. Müde rasten Soldaten am Bahnhofsvorplatz, im Bereich des Kurhauses, am Rathaus und vor der alten Turnhalle in der Viktoriaallee. Ihnen bleibt nicht viel Zeit zum Ausruhen, denn fremde Streitkräfte sind bereits im Anmarsch. 

			Bad Ems wird am 13. Dezember 1918 von französischen Truppen besetzt. Es beginnt eine bedrückende Zeit mit ständig neuen Verordnungen, Auflagen und auch Repressalien, die viel Unmut und Widerstand in der Bevölkerung auslösen. August Strauß bemüht sich, das Beste aus der Situation zu machen, seine Familie soll auch diese magere Zeit überstehen. Die Kinder wachsen bei allen Problemen in einem relativ gesicherten Milieu heran, und der Sohn Bernhard erlebt seine jungen Jahre in einer freundschaftlich verbundenen und damit behüteten Umgebung. An Zuwendung mangelt es nicht, hin und wieder spendiert der Vater den sechs Kindern trotz knapper Kasse auch immer noch ein paar Groschen für die Sonntagsvorstellungen im Hohenstaufenkino in der Römerstraße 62 oder für die im unteren Stadtteil stattfindenden Kirmesvergnügen. Sie müssen sich nicht nach den Pfennigen bücken, die ausländische Kurgäste zu ihrem Vergnügen zwischen den Marktständen in die balgende Menge werfen.14 

			August Strauß rechnet trotz fremder Mächte und deutlichen Einschränkungen mit besseren Zeiten. Er ist ein optimistischer und fortschrittlicher Mann, der als einer der ersten im Viertel seit Jahren ein Telefon besitzt und damit unter der Nummer 130 auch stets für seine besten Kunden der Gastronomie und Hotels im Kurviertel erreichbar ist.15 Er investiert auf solider Grundlage für eine sichere Existenz und den Start in die geplante Zukunft. Zu dieser Zeit gibt es in Bad Ems noch 16 Metzgereien, davon fünf jüdische Betriebe, die neben dem üblichen Angebot auch koschere Fleischwaren verkaufen. 

			Siegfried und Bernhard sollen bei ihrem Vater den Beruf des Metzgers erlernen. Mit den Söhnen erwartet er einen für Generationen übergreifenden Fortbestand des Familienunternehmens. Aber noch dürfen sie neben den kleinen Hauspflichten, wie Botengänge zu den Kunden, ihre Kindheit ausleben. Beim Spiel »auf der Gass«, wie man es im heimischen Umfeld nennt, oder beim Fußball auf dem nahen Jahnplatz. Bernhard sei ein besonders lebhaftes Kind gewesen, heißt es in später überlieferten Erinnerungen von Nachbarn und Mitschülern16. »Wo was los war, da war auch Strauße Bernhard dabei«, berichtet einer der früheren Spielgefährten in den sechziger Jahren seinen Stammtisch-Freunden.17

			Bernhard Strauß bestätigt in seinen Erzählungen, dass es vor 1933 keine Probleme zwischen christlich getauften und jüdischen Kindern und Jugendlichen gab: Zu dieser Zeit war der Umgang normal, bis die Nazis kamen. Man nimmt auch an den christlichen Bräuchen teil, ist Ostern beim Eiersuchen dabei, feiert mit Christen Weihnachten und zieht an den jährlichen Lampion-Umzügen zum Martinstag mit den Andersgläubigen durch die Stadt. Sogar der Karneval wird nach landesüblicher Tradition ausgelebt, zumal es bei den Juden mit dem fast zeitgleichen Purim-Fest18 ähnliche Traditionen des Verkleidens gibt. Und so toben auch die Kleinsten in ihren bunten Maskeraden gemeinsam durch die Straßen der Kurstadt. 

			Während seine christlich erzogenen Alterskameraden zur ersten Kommunion oder Konfirmation gehen, feiert der Sohn des jüdischen Metzgers mit 13 Jahren die religiöse Mündigkeit als großes Geburtstagsfest Bar Mitzwa. Damit wird er vom Bezirksrabbiner Dr. Laser Weingarten offiziell in die jüdische Gemeinde aufgenommen. Es ist nach hebräischer Zeitrechnung das Jahr 5683. Nun muss er wie alle erwachsenen Männer in der Synagoge religiöse Pflichten erfüllen, dazu gehört auch das Ritual des öffentlichen Vorlesens der Tora. Rudolf Strauß,19 Bruder seines Vaters, ein frommer Fleischermeister im Nachbardorf Nievern und dort Vorsteher seiner Glaubensgemeinschaft hat ihn darauf vorbereitet. Bernhard Strauß: von meinem Onkel habe ich Hebräisch und das Lesen der Thora gelernt, und dann musste ich beim Gottesdienst vorlesen und auch vorsingen. Streng nach uraltem jüdischem Brauch mit der obligatorischen Kippa (Kopfbedeckung), dem Gebetsschal und den Lederriemen, die beim Vorlesen eine Hand und den Kopf mit der Thora verbinden. 

			Die Kinder von August Strauß werden zwar nicht besonders streng religiös erzogen, aber den Traditionen bleibt der Vater treu, er nimmt mit seiner Familie regen Anteil am jüdischen Gemeindeleben. Sein Sohn erinnert sich 1987: Die Feiertage und die Fastentage haben wir alle gehalten, die waren ja meistens an den Wochentagen, da hatten auch wir geschlossen. Nur samstags (an Sabbat, dem offiziellen jüdischen Ruhetag) konnten wir nicht schließen, weil das unser Hauptverkaufstag war. 

			Die jüdischen Feiertage werden von der Familie fast ausnahmslos wahrgenommen. Strauß erinnert sich im späteren Gespräch: Da war zum Beispiel der »lange Tag«, der Fastentag, da durften wir vierundzwanzig Stunden nichts essen. Da waren wir den ganzen Tag über in der Synagoge. Oder an Pessach, dem jüdischen Osterfest: Da durften wir kein normales Brot essen, nur Matzen,20 das mussten wir so acht Tage lang. Auch die koscheren Regeln während dieser Zeit wurden streng eingehalten, obwohl wir ja nicht streng erzogen waren.

			Im Herbst folgen das jüdische Neujahrsfest »Rosch Haschana« (»Haupt des Jahres«) und zur traditionellen Erntedankfeier das Laubhüttenfest.21 Wie Strauß berichtet, wurde es in vielen Hausgärten strenggläubiger Bad Emser Juden zelebriert. Die Familien verbringen dann dort eine Woche in der selbstgebauten »Sukkah«, in Hütten aus Zweigen, Latten und Laubwerk. Strauß: Aber das haben wir nicht mitgemacht. Auch manch andere religiösen Bräuche werden von ihnen nicht wahrgenommen. Während sich Glaubensbrüder nach überliefertem Ritual und kompliziertem Reinheitsgebot zuhause wuschen, sei die Familie Strauß regelmäßig ins nur zweihundert Meter entfernte städtische Volksbad an der Viktoriaallee gegangen, erinnern sich Jahrzehnte später Zeitzeugen.22 Strenggläubige Jüdinnen trafen sich zur Körperpflege im jüdischen Badehaus, ein Anbau der Synagoge, der ausschließlich den Frauen vorbehalten war, betont der letzte Jude von Bad Ems in seinen Erzählungen. 
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			Todesanzeige von August Strauß in der »Emser Zeitung« vom 29.07.1925

			Seit 1916 besucht Bernhard Strauß die nur 350 Meter entfernte Schillerschule, er wird nach geordnetem Abschluss 1924 ins Berufsleben entlassen. Mit seinem Bruder Siegfried lernt er beim Vater das Schlachterhandwerk. Aber noch während der zwölf Jahre andauernden Besatzungszeit kommt es zur familiären Katastrophe: August Strauß stirbt am 28. Juli 1925 nach langem, schwerem, mit großer Geduld ertragenem Leiden23 im katholischen Marienkrankenhaus von Bad Ems, er wird nur 49 Jahre alt. Die zahlreichen Beileidsbekundungen aus allen Kreisen der Bürgerschaft belegen, dass ein geachteter und beliebter Bürger von ihnen gegangen ist. Ein Schock für die Hinterbliebenen. Der Ernährer ist tot, wer soll das Gewerbe nun fortführen? Bernhard ist erst 15 Jahre alt und im ersten Lehrjahr, sein Bruder Siegfried darf nach drei Gesellenjahren ohne Meisterprüfung die Nachfolge noch nicht antreten. Und damit beginnen die ersten Existenzprobleme. 
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			Das ehemalige Elternhaus von Bernhard Strauß, Friedrichstraße 13 in Bad Ems (Foto: W. Dieterichs)

			Die Witwe Netta Strauß betreibt das Geschäft mit den Söhnen weiter, beratend unterstützt von ihrem Schwager, dem Metzgermeister aus Nievern. Das sei so bis 1934 gewesen, erinnern sich ehemalige Kunden und Nachbarn.24 Dann muss der Betrieb nach dem sichtbar zunehmenden Rückgang der Kundschaft wegen finanzieller Schwierigkeiten, und schließlich unter dem Druck der Behörden geschlossen werden. Seit März 1934 ist Bernhard Strauß arbeitslos. Und damit folgen auch die Verbote und Einschränkungen für sein weiteres Erwerbsleben, denn nach den neuen staatlichen Verordnungen darf ihm als Jude keine neue Arbeitsstelle vermittelt werden.25 Er bekommt zwar für sechs Wochen gegen geringen Lohn eine Beschäftigung als Gemeindearbeiter im Bad Emser Stadtwald, eine Weiterbeschäftigung scheitert aber an den Vorgaben und Verboten von Partei und Rathausführung. So wird ihm schließlich jede Verdienstmöglichkeit verwehrt. Sein Bruder Siegfried ist seit 1930 als Metzger auf Wanderschaft, mit vorgetäuschter Herkunft als arischer Handwerker arbeitet er sechs Jahre lang im bayrischen Coburg und lebt dann in Neuendorf bei Fürstenwalde (Brandenburg). Mit einer befreundeten Familie kann er im Juli 1938 noch rechtzeitig nach Südamerika entkommen. 
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			Bernhard Strauß als junger Metzgergeselle um 1930/32 als Teilnehmer seiner Berufsgruppe bei einem Festumzug in Bad Ems. (Foto: Stadtarchiv (SABE) Bad Ems)

			Für die Zurückgebliebenen wird das Leben in der Hitler-Diktatur unerträglich. Nicht einmal der Sterbefall eines Juden beendet die Schikanen, sogar ihre Gräber und Leichen sind seit 1933 Schändungen ausgesetzt. Um das zu verhindern, muss Strauß als junger und mutiger Israelit sogar die Toten seiner Glaubensgemeinschaft schützen: Wenn jemand gestorben ist, und er kam in die Leichenhalle, dann wurde so lange Wache gehalten, bis das Begräbnis war. Das war so vor der Nazizeit und nach der Nazizeit. Da war es aber noch schlimmer, da ich meistens derjenige war, der dann nachts auf dem Friedhof saß. Ich war zu der Zeit ein kräftiger junger Mensch, hatte keine Angst, auch nicht vor den Nazis. Ich habe die ja alle gekannt hier in Ems. Und wenn die wussten, dass einer gestorben war, dann sind die nachts auf den Friedhof und wollten die Leiche entfernen. 

			Immer wieder kommt es zu Todesfällen älterer jüdischer Kurgäste, unter anderem im Hotel Löwenstein in der Lahnstraße. Als jüdischer Gemeindevorstand bemüht sich der Kur- und Hausarzt Doktor Cohn um ihre Bestattungen. Strauß: Er kam dann zu mir und frug mich, ob ich das übernehmen könne. Dann musste ich nachts auf dem Friedhof sitzen und Wache schieben. Oft muss er zu diesen Anlässen auch ins weitere Umland, unter anderem nach Nastätten, eine 33 Kilometer entfernte Hochburg der Nationalsozialisten, wo keiner die Beisetzung eines Juden übernehmen will. Strauß: Da wurde ich immer mit dem Taxi nach Nastätten gefahren, habe das Grab geschaufelt, durfte aber bis zur Beerdigung nicht vom Friedhof weggehen. Sonst konnte es passieren, dass das Grab wieder zugeschaufelt war. Und während der Beisetzung war der Friedhof ringsum mit Gendarmen umstellt. 

			Was von den Nationalsozialisten zu erwarten ist, haben sie schon dreizehn Jahre zuvor in einem 25-Punkte-Programm festgelegt: Am 24. Februar 1920 verkündet Adolf Hitler zur NSDAP-Gründung im Festsaal des Münchner Hofbräuhauses vor 2000 Zuhörern: »Staatsbürger kann nur sein, wer Volksgenosse ist. Volksgenosse kann nur sein, wer deutschen Blutes ist, ohne Rücksichtnahme auf Konfession. Kein Jude kann daher Volksgenosse sein.« Das Publikum reagiert mit donnerndem Applaus und Bravo-Rufen.26 Der Rechtsruck ist nicht mehr aufzuhalten, am 30. Januar 1933 wird Hitler deutscher Reichskanzler. In Bad Ems stimmen 35 Prozent für ihn, bei den letzten freien Reichstagswahlen am 5. März 1933 sind es bereits 42 Prozent. In der Nachbargemeinde Nievern, wo Bernhards Onkel Rudolf lebt, entscheiden sich schon 512 der 529 Bürger für die nationalsozialistische Regierung, die der gesamten Menschheit millionenfaches Leid, Tod und Vernichtung bescheren wird. Auch der Patenonkel von Bernhard Strauß und seine Frau Johannette werden Opfer ihrer Ausrottungspolitik. 

			In bedrückender Stimmung erleben die Bad Emser Juden nach 1933 den Hass der SA, die immer wieder lautstark durch die Stadt zieht. »Wenn’s Judenblut vom Messer spritzt« grölen ihre braunen Horden, und manche Gruppe der Hitlerjugend plärrt dieses Lied beim obligatorischen Sonntagsmarsch durch die Viktoriaallee nach. »Deutschland erwache«, dieser Satz steht auf den Transparenten, die sie mitschleppen und den sie immer wieder lautstark skandieren. Es wird ein böses »Erwachen«: Der Alltag der Verfolgten wird oft zum Spießrutenlauf, verbal und auch tätlich. »Saujudd« rufen vor dem Parteilokal »Wiener Hof« herumlungernde SA-Schergen, sie drohen Strauß und seinen Glaubensgenossen Prügel an. Gegenüber, vor der Synagoge, kommt es sogar gegen jüdische Frauen zu schmerzhaften Rempeleien. Strauß: Es war nicht möglich durch die Stadt zu gehen, wir wurden angespuckt.27

			Alle Attacken haben auch bei Körperverletzungen keine rechtlichen Folgen. »Wir waren vogelfrei« berichtet die aus Bad Ems stammende Jüdin Edith Dietz, geborene Königsberger28 fünf Jahrzehnte später dem Autor dieses Buches. Sie erlebt solche Übergriffe mehrfach. Strauß ist ein kräftiger junger Mann, 1,85 Meter groß und manchem seiner Kontrahenten körperlich überlegen. Er könnte sich wehren, aber wie würde das in dieser rechtlosen Zeit ausgehen? »Der Judd is gemeingefährlich, der muss sofort verschwinde« könnte es dann heißen, und die Justiz als Helfer des Systems würde ihn vermutlich schuldig sprechen. 

			Der Kurgärtner und SA-Truppführer Hubert Hasse ist besonders antisemitisch eingestellt, sein Name betont die feindselige Gesinnung. Strauß erinnert sich 1948 bei einer Vernehmung und Anzeige auf der Bad Emser Polizeiwache: Ich, sowie meine Brüder und Schwestern konnten während der Nazizeit nicht durch die Kuranlagen gehen, wenn Hasse dort beschäftigt war. Wir wurden immer wieder mit Steinen beworfen. Und Walter, sein jüngster Bruder habe des Öfteren Schläge von Hasse bekommen. Strauß fährt am 22. September 1948 nach Höhr-Grenzhausen zum Elternhaus des früheren Kurgärtners, um ihn wegen der Misshandlungen zur Rede zu stellen. Er ist angeblich nicht zu Hause. Bernhard Strauß: Sein Vater machte mir gegenüber die Bemerkung »Es kommt auch einmal wieder ganz anders«.29 Wie dieser Fall endet, ist nicht bekannt. 

			Ein Gang durch die Bad Emser Kuranlagen ist für Juden nach 1933 mit deutlichen Einschränkungen verbunden. Die Ruhebänke dürfen nicht benutzt werden, Kurkonzerte im Freien können sie nur mit deutlicher Distanz erleben.30 Vielleicht ist Bernhard Strauß auf einem seiner Kurpark-Gänge dem berüchtigtsten Paar des späteren SS-Lagersystems begegnet: Karl-Otto Koch (von Juli 1936 bis Juli 1937 KZ-Kommandant in Sachsenhausen, danach Leiter im KZ Buchenwald) und seine damalige Verlobte Ilse Köhler (zuvor Schreibkraft in einer Zigarettenfabrik, dann gefürchtete »Kommandeuse von Buchenwald«) sind im Sommer 1936 zur Kur in Bad Ems. Er ruft sie »Pimpf«, sie nennt ihn zärtlich »Karli«.31 

			Dass es im Deutschen Reich bereits Konzentrationslager gibt, ist offiziell bekannt. Am 30. September 1933 meldet sich der gleichgeschaltete Deutsche Rundfunk mit einer Reportage aus dem KZ Oranienburg32: Hier ist der Deutschlandfunk, hier sind alle deutschen Sender und der deutsche Kurzwellensender (…) bringen wir heute einen wahrheitsgemäßen Ausschnitt aus dem Konzentrationslager Groß-Berlins.33 Es ist der geschönte Zustandsbericht über angeblich verirrte, verhetzte und schuldig gewordene Volksgenossen, die in sogenannte Schutzhaft genommen wurden. Von Zwangsarbeit, Demütigungen, Schikanen, schweren Misshandlungen und den vertuschten Todesfällen hinter Stacheldraht ist nichts zu hören. 

			Keiner der befragten Häftlinge wagt zu sagen, dass die Mittagsverpflegung nur aus einer dünnen Rüben-, Graupen- oder Kohlsuppe besteht. Der Radiohörer erfährt stattdessen, dass es heute Erbsensuppe mit Speckbeilage gegeben habe. So wird das scheinbare humane Lagerleben mit ähnlichen Szenen dann auch in den deutschen Kinos als Wochenschaubeitrag vorgeführt.34 Als Bernhard Strauß das hört und sieht, ahnt er noch nicht, dass fünf Jahre später auch für ihn dort eine lange Leidenszeit beginnen wird. Wie schnell man im KZ enden kann, das ist ihm erst nach dem 9. Juli 1934 bewusst, an jenem Montag wird der Bad Emser Kommunist Christian Wilhelm Kohler aus der Nachbarschaft ins Konzentrationslager Dachau verschleppt.35

			Als die Nazis im Frühjahr 1933 die Macht übernehmen, ist Strauß bereits zwei Jahre mit Emilie (Emmi) Glasmann aus der Nachbarschaft verheiratet. Sie kennen sich seit früher Kindheit und spielten gemeinsam »auf der Gass«. Die Söhne Willi (Jahrgang 1929) und Horst (Jahrgang 1931) sind vor Beginn der Diktatur zur Welt gekommen, ihr Bruder Günter folgt im Juni 1933. Zwei Jahre später wäre diese Partnerschaft nicht mehr möglich, mit den Nürnberger Gesetzen sind Eheschließungen zwischen Juden und Christen gesetzlich verboten.36 1931 bezieht das Paar mit dem Erstgeborenen Willi eine eigene Wohnung in der Römerstraße 74, die aber nach den politischen Veränderungen für den arbeitslos gewordenen Juden nicht mehr bezahlbar ist. Im November 1934 wechseln sie ins Hinterhaus der Friedrichstraße 10 und werden damit Nachbarn der Mutter. 

			Doch die Rückkehr in die gewohnte Umgebung ist schon bald mit persönlichen Anfeindungen verbunden. Ihr Wohnungsnachbar Heinrich K., ein strammer SA-Mann, Parteigenosse und extremer Antisemit, der ihnen nur unwillig knurrend und beleidigend begegnet, verlangt vom Hausbesitzer die Kündigung ihrer Bleibe. Auch später, als Strauß bereits in KZ-Haft ist, lässt er immer wieder seinen Hass an der zurückgebliebenen Familie aus. K. beschimpft die Kinder nach Berichten von Zeitzeugen als »Judenbrut«, bis auch sie weggeholt und dann in der Tötungsanstalt Hadamar ermordet werden. Willi (*1929), Horst (*1931) und Günter Strauß (*1933) haben zwar eine Christin als Mutter, aber nach den reichsdeutschen Rassegesetzen (Nürnberger Gesetze) sind sie »Mischlinge ersten Grades«, im Volksmund abwertend »Halbjuden« genannt. Ihr Vater ahnt schon früh, dass sie in eine gefährliche Zeit hineinwachsen werden. Er lässt seine Kinder evangelisch taufen, aber auch das wird die Familie nicht vor Verfolgung schützen und die beiden älteren Söhne nicht vor staatlich verordnetem Mord verschonen. 

			Der Weg ins Unheil beginnt mit existenziellen Problemen, zum 1. April 1933 organisieren die Nationalsozialisten einen reichsweiten Boykott gegen jüdische Geschäfte. Schon am Tag zuvor randaliert der braune Mob in Bad Ems. Gruppenweise zieht er durch die Stadt und skandiert »Deutsche macht euch frei von der Judentyrannei, Deutsche wehrt euch, kauft nicht bei Juden«. SA-Männer postieren sich an jenem Freitagabend in der Römerstraße vor den Läden, verwehren Kunden den Zutritt. »Kauft nicht bei Juden« steht auch auf den mitgeführten Transparenten, mit ähnlichen Parolen werden die Schaufenster beschmiert. Vermeintlich ehrbare Bürger machen plötzlich Front gegen ihre »nichtarischen« Mitbürger. Aber es gibt noch viele, die solche Aktionen missachten und trotz Drohungen den gewohnten Einkauf bei ihnen tätigen. Die »Emser Zeitung« (ab 1934 Lahn-Zeitung), die seit dem Machtwechsel ähnliche Angriffe, Demütigungen und Repressalien auf Minderheiten und dabei auch manche jüdische Tragödie in der Heimatregion verschwiegen hat, ist bereits zum Sprachrohr der Tyrannei geworden. Dort heißt es nach den Exzessen: Wir haben es hier mit dem Aufstand unseres Volkes gegen einen unglaublichen und in der ganzen Welt dastehenden scheußlichen Feldzug wider besseren Wissens zu tun; 65 Millionen Menschen werden in der ganzen Welt der Leichenschändung, der Misshandlung und aller möglichen Verbrechen gegenüber dem jüdischen Bevölkerungsanteil angeschwärzt. 

			Die NSDAP verkündet am 31.3.1933 mit einer eigenen Mitteilung in dem parteinahen Lokalblatt: Die Gaupresse der NSDAP lässt uns mitteilen, dass die Bevölkerung im Interesse der öffentlichen Ruhe und Ordnung und der Sicherheit einer disziplinierten, reibungslosen Durchführung der Abwehrmaßnahme vom obigen Zeitpunkt an den Besuch jüdischer Geschäfte, Ärzte und Rechtsanwälte und dergl. unterlässt und den Besuch solcher Geschäftsleute auch nicht empfängt. Wir halten zu strikter Einhaltung dieser Maßnahme geraten. Hitler hatte bereits am 28. März alle Parteiorganisationen zum »Boykott gegen das Judentum« aufgerufen. Mit den massiven Maßnahmen gegen jüdische Gewerbetreibende und Schließung der von seinem Großvater gegründeten Metzgerei wird auch Bernhard Strauß wie alle davon Betroffenen erwerbs- und mittellos, und damit ist er auf die Unterstützung der Stadt angewiesen. Vom 1. Januar 1935 bis 31. Dezember 1938 bekommt seine Familie Bar- und Sachleistungen im Gesamtwert von 3495,92 Reichsmark.37 Aber auch diese staatliche Hilfe wird nach amtlichem Beschluss ab 1. Januar 1939 für Juden eingestellt.38 

			Seit der politischen Wende nach 1933 spürt die Familie Strauß, wie alle Bad Emser Juden, die zunehmende Distanz und Abneigung. Und das verstärkt sich mit den staatlichen Repressalien gegen Mitglieder der Oppositionsparteien SPD, SAP und KPD vor allem gegen die »nichtarischen« Einwohner. Bereits in der letzten Märzwoche 1933 beginnen diese Schikanen bei den Betroffenen mit Hausdurchsuchungen der Polizei und Landjägerei (Landpolizei), unterstützt durch SS und SA.39 Den illegalen Razzien und Boykottmaßnahmen gegen jüdische Unternehmen40 folgen ständig neue Sanktionen, die schließlich jede Tätigkeit von Bürgern ohne arischen Nachweis einschränken. 

			
				
					[image: ]
				

			

			»Juden sind hier unerwünscht« – ein Schild, das nach 1933 auch an vielen Bad Emser Geschäften angebracht war.

			Nach dem zunehmenden Druck von Partei, Kreisleitung, der zuständigen Wirtschaftsgruppe und des Verkehrsvereins meldet auch das Bad Emser Hotel- und Gaststättengewerbe, dass Juden nicht mehr bedient werden. Wir legen keinen Wert auf jüdische Gäste, lautet Ende Mai 1938 der einstimmige Beschluss unter Führung des NSDAP-Ortsgruppenwalters und SA-Sturmführers Franz Linkenbach, Inhaber des renommierten Hotels »Zum Löwen«. In seiner Weinstube treffen sich stets die Nazi-Größen der Stadt, und ihre Entscheidungen werden schon wenig später durch entsprechende Hinweise wie »Juden sind hier unerwünscht« an den Lokalitäten zum Ausdruck gebracht.41 Wie der Friseur Heinrich Fritsche in der Adolf-Hitler-Straße 9 (heute Lahnstraße) demonstrieren viele Gewerbetreibende ihre antisemitische Haltung. Auch an seiner Ladentür hängt das Schild mit diesem Text, und im Schaufenster zeigt ein großes Hakenkreuz zwischen Parfümflaschen, Bürsten und Perücken, dass hier ein treuer Nationalsozialist die Köpfe der Kundschaft bearbeitet.42

			Schon in den Anfangsjahren der NS-Diktatur polemisiert das Hetzblatt »Der Stürmer«43 gegen den Juden Strauß. Und das »Nassauer Volksblatt«, ein amtliches Parteiorgan der NSDAP, macht immer wieder Stimmung gegen ihn und seine Glaubensgemeinschaft. 

			Es sind Einheimische, die das Material für ständig neue Schmähartikel liefern, als anonym agierende Zuträger mit niedrigsten Motiven. Neugierige Nazis versammeln sich täglich in Höhe des Badhauses vor dem »Stürmer-Kasten«, den die örtliche SS-Gruppe gebaut und aufgestellt hat, um dort die neuesten Gräuelgeschichten der gleichnamigen Hetzpostille aus Nürnberg zu verbreiten. Viele glauben die Lügen des Judenhassers Julius Streicher und seiner publizistischen Komplizen, während der Lektüre ereifern sie sich in lautstarken Diskussionen. Zweifler werden in diesem Milieu als »elendige Judenknechte« diffamiert. An Gesprächsstoff mangelt es an dieser Stelle nicht: Rassenschande in Kurorten ist die Titelzeile einer Augustausgabe im Jahr 1934. Das Thema führt zu heftigen Erregungen, aber auch zu Beschwerden und Reaktionen des lokalen Gastgewerbes und wird zum lokalen Politikum. Die Partei macht mobil, Gesinnungsschnüffler erledigen den Rest. Aus falschen Anschuldigungen werden gefährliche Tatsachenbehauptungen, denn in diesen unsicheren Zeiten riskiert man als »Außenseiter« der Gesellschaft bei kleinsten Verfehlungen und durch Rufmord eine Anzeige. Und nach »kurzem Prozess« folgt eine Gefängnisstrafe. 

			Im Hotel »Wiener Hof« kommen regelmäßig die besonders strammen Parteigenossen und ihre Erfüllungsgehilfen der SA zusammen. Hier, im Haus Römerstraße 87 werden ständig neue Schikanen und Aktionen ausgeheckt. Für die Wirtsleute Ewald und Elisabeth Schug ist dieser mit dem Hakenkreuztransparent gekennzeichnete Nazi-Treff und der gute Kontakt zur Partei eine sichere Existenz. Stolz präsentieren sie die Brutstätte des Antisemitismus als »altes Lokal der NSDAP«. So ist es seit 1935 auch auf den Ansichtskarten des Hotels dokumentiert. Nach dem Krieg wird in der braunen Hochburg weitergezecht, als habe es die unseligen Jahre zuvor nie gegeben. Nicht selten schwelgen Täter von einst dann auch noch in Erinnerungen an die für sie so »guten alten Zeiten«.44 

			Theodor Schüßler, NSDAP-Kreispropagandaleiter und Mitarbeiter der Gestapo sowie der Blockwart Wilhelm Riegel haben ihren Nachbarn Strauß stets im Blick. Beide wohnen in der nahen Bachstraße, sie gehören zu den eifrigsten Parteigenossen des Viertels, denn das untere Bad Emser Stadtgebiet ist eine besonders »braune« Gegend, und damit für jüdische Anwohner ein sehr gefährliches Pflaster. Der Anteil von Parteimitgliedern ist in diesem Bereich deutlich höher als in den meisten anderen Stadtteilen. Hier wohnen viele lokale NSDAP- und SA-Funktionäre, SS-Angehörige, Führer von HJ und BDM. Aber auch der Ortsgruppenleiter Karl Schaab, seine Nachfolger Andreas Gilbert (seit 1939) und Adolf Groß (ab November 1944) sind im als »Dorf« bezeichneten unteren Stadtteil zuhause. 

			Gilbert ist später durch vielfach geäußerte Vorurteile und seinen Einfluss auf die Justiz als treibende Kraft mitverantwortlich, dass die noch schulpflichtigen Strauß-Kinder Willi (Jahrgang 1929) und Horst (Jahrgang 1931) nach einem Beschluss des Amtsgerichts Bad Ems45 im Dezember 1941 in Fürsorgeerziehung kommen und dann ermordet werden. Er hat sie nachweislich wiederholt schikaniert und Mitschüler zu solchen Handlungen animiert. Es gibt mehrere Bad Emser Zeugen, die bestätigen, was er mehrfach geäußert habe: »der Name Strauß soll ausgetilgt werden!«46 Sogar dem jüngeren Bruder Günter droht er damit.47 

			
				
					[image: ]
				

			

			 Judenhetze im »Nassauer Volksblatt« vom 01.08.1935, die 1. Spalte unten enthält ein Pamphlet gegen die Brüder Strauß.

			Mit der Titelzeile »Koscheres aus dem Unterlahnkreis« werden im August 1935 jüdische Mitbürger in einem mehrspaltigen Volksblatt-Artikel und unter Namensnennung durch üble Goebbels-Rhetorik diffamiert. Der ungenannte Texter bezeichnet Bernhard Strauß (damals 25 Jahre alt) und seinen drei Jahre älteren Bruder Siegfried (27) als »frechste Juden«, die leider auch auf sportlichem Gebiet bei Dutzenden deutscher Volksgenossen an allen Straßenecken in Bad Ems noch ziemlich tonangebend seien.48 Tatsächlich sind beide große Fans des Fußballsports und vor allem ihrer Heimatmannschaften vom »Sportverein 09«, bei dem sie vor 1933 aktiv mitgespielt haben.49 Aber Siegfried lebt zu dieser Zeit schon lange nicht mehr in Bad Ems – das wissen auch viele Leser des vor Unwahrheiten strotzenden Hetzartikels. Nicht nur wegen existenzieller Probleme hat er seine Heimatstadt verlassen, auch die zunehmenden Anfeindungen führten zu dieser Entscheidung. Er konnte den Gesinnungswechsel seiner Freunde und Jahrgangskameraden nicht verstehen. 
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			 Einer der ersten Boykottaufrufe gegen jüdische Geschäftsinhaber in der »Emser Zeitung» vom 3.4.1933

			Bisher waren die »Strauße-Brüder« zwei aus ihrer Mitte, echte Emser Jungen, nun sind es die »Juddebube« (»Judenbuben«), wie es verächtlich im heimischen Dialekt heißt. Plötzlich waren wir nur noch Luft, selbst gute Nachbarn und Bekannte distanzierten sich, berichtet Strauß später im Familienkreis. Ein Zustand, den er seit Siegfrieds Ortswechsel nun allein ertragen muss. Nach Berufsverbot und zunehmender Ausgrenzung, begleitet von Provokationen und Schikanen, ist es auch leicht, den Metzgergehilfen als »Faulenzer« zu diskriminieren. Mit diesem Vorwurf schickt ihn die NS-Justiz schließlich als »Asozialen« für sieben Jahre in fünf verschiedene Konzentrationslager. 

			Nach einem Reichserlass vom 14. Dezember 1937 zur »vorbeugenden Verbrechensbekämpfung« kann jeder überwacht, verhaftet und weggesperrt werden, wenn er nach der NS-Ideologie »gemeinschaftsfremd«50 ist. Am 19. Juni 1938, gegen 22 Uhr wird Strauß auf Veranlassung der Staatlichen Kriminalpolizei (Reichskriminalpolizei) im Rahmen der so genannten »Juni-Aktion«,51 einer spontanen Maßnahme im gesamten Deutschen Reich, in Vorbeugehaft genommen und ins Bad Ems Amtsgerichtsgefängnis eingewiesen. Am Tag darauf bringt ihn ein Begleitkommando mit weiteren sechs Bad Emser Bürgern52 zur Gestapo nach Frankfurt.53
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			 Machtdemonstration: SA marschiert 1935 durch die Bad Emser Römerstraße.
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			 Horst und Willi Strauß in den späten 30er Jahren mit ihrem jüngeren Bruder Günter. (Fotos: privat)
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